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sei auch das in den letzten Jahren wieder 
stärker spürbare gesellschaftliche Gen-
der-Bashing.5 Und in einer Multioptions-
gesellschaft, in der individuelle Freiheit 
und Selbstverantwortung hochgepriesen 
werden, gerieten Fragen nach strukturel-
len Bedingungen geschlechtsspezifischer 
Ungleichheit in die Defensive.

Bei den Fachleuten an der Basis be-
wirken diese Entwicklungen hemmende 
Verunsicherung und tendenzielle Über-
forderung. Hinzu kommt ein Unbehagen 
mit der dualen Geschlechtsdifferenzie-
rung, die stereotype Rollenbilder und 
Zuschreibungen mitunter mehr be-
stärkt als in Frage stellt und infolge der 
LGBT+6-Bewegung inhaltlicher Erweite-
rung bedarf. Mädchen- bzw. jungenge-
rechte Angebote erscheinen vor diesem 
Hintergrund überholt. Und schliesslich 
haben die Ungewissheit bezüglich Wirk-
samkeit sowie fehlende Routine und 
Verbindlichkeit dazu geführt, dass die 
Geschlechter- und Genderthematik im 
Rahmen von suchtpräventiven Angebo-
ten in den Hintergrund geriet.

Nichtsdestotrotz ist bei den Fachleu-
ten ein Interesse und Bedürfnis nach in-
haltlicher Weiterentwicklung und neuem 
Schub in der Genderfrage spürbar. Es 
lohnt sich deshalb, die Gelegenheit 
wahrzunehmen und die Handlungsop-
tionen einer zeitgemässen geschlechter-
sensiblen Suchtprävention zu skizzieren. 
Dies erfolgt hier angesichts des aktuellen 

Heftschwerpunktes mit dem Fokus auf 
die weiblichen Jugendlichen.

Inhaltliche Ankerpunkte

Sex und Gender
Die Unterscheidung zwischen Sex 
(biologisches Geschlecht) und Gender 
(soziales Geschlecht) hat es ermöglicht, 
Geschlechtsunterschiede auch unter 
dem Aspekt von gesellschaftlichen Rol-
lenerwartungen und Zuschreibungen 
zu deuten und zu verstehen. Dabei geht 
es um die Frage, wie Unterschiede zwi-
schen Mädchen/Frauen und Jungen/
Männern bewertet werden und wie sie 
durch Erziehung, Medien, Gesetze und 
gesellschaftliche Institutionen vermittelt 
und in alltäglichen Interaktionen herge-
stellt werden («doing gender»). 

Geschlechts- und genderspezifische 
Unterschiede beim Substanzkonsum wie 
auch bei Verhaltensweisen mit Sucht-
potenzial werden wiederkehrend er-
wähnt (Zenker 2005; Ernst 2016; Stöver 
2018; Vogt 2019 & in dieser Ausgabe). 
Die Unterschiede zeigen sich dabei nicht 
nur in Bezug auf Konsum- bzw. Verhal-
tensausprägungen, sondern auch bei den 
Motiven, Risiko- und Schutzfaktoren bis 
hin zur Inanspruchnahme von Präventi-
ons- und Beratungsangeboten.

Der Substanzkonsum im Jugend- und 
jungen Erwachsenenalter steht u. a. im 
Zusammenhang mit der Bewältigung von 
alterstypischen Entwicklungsaufgaben: 
Entwicklung der Geschlechtsidentität, 
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Diskrepanz zwischen Anspruch und 

Wirklichkeit

Mädchengerechte Suchtprävention hat 
die Geschlechterunterschiede sowie 
Genderaspekte beim Substanzkonsum 
und bei Verhaltensweisen mit Sucht-
potenzial in Bezug auf Inhalt, Methode 
und Sprache so zu berücksichtigen, 
dass die Mädchen gezielt und effektiv 
erreicht werden. Die Suchtprävention 
hat die Geschlechtergerechtigkeit früh 
adaptiert und viel zur weiteren Sensibi-
lisierung beigetragen (Bräggelmann-Tan 
2008). Aber es scheint nicht einfach, 
das differenzierte Wissen in der Praxis 
zufriedenstellend umzusetzen. Diese 
Kluft zwischen Anspruch und Wirklich-
keit wird seit über 20 Jahren wiederholt 
festgestellt und kritisiert (Kolip 1997; 
Ernst 2015; Altgeld 2019). Die Fachleute 
sind durchaus guten Willens und haben 
Zugang zu Grundlagen1 und Materia-
lien2 und trotzdem wird im Rahmen von 
suchtpräventiven Angeboten überwie-
gend geschlechterneutral gehandelt.

Marie-Louise Ernst, Sucht- und Gen-
derexpertin der ersten Stunde,3 macht 
dafür verschiedene Gründe geltend 
(Ernst 2017). So seien die theoretischen 
Grundlagen von Gender komplexer ge-
worden. Weiter verweist Ernst auf den 
strukturellen Abbau geschlechter- und 
gendersensibler Suchtarbeit auf natio-
naler Ebene und die Neuausrichtung 
auf Diversity,4 worunter Gender sub-
sumiert wurde. Nicht zu unterschätzen 
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Ablösung von den Eltern, erste sexuelle 
Liebesbeziehungen, Berufsfindung, Ent-
wicklung einer eigenständigen Moral. 
Substanzen spielen insbesondere bei 
der geschlechtlichen Verortung und der 
Inszenierung von «Männlichkeit» und 
«Weiblichkeit» eine bedeutende Rolle. 
Zenker spricht in diesem Zusammen-
hang von «doing gender with drugs» 
(Zenker 2010: 15), was u. a. in der Inter-
aktion von Mädchen und Jungen zum 
Tragen kommt. Alkohol ist bekanntlich 
ein beliebtes Schmiermittel beim Flirten 
und Sichannähern.

Konsum- und Verhaltensmuster
Ab 15 Jahren konsumieren beide Ge-
schlechter häufiger und mehr psychoak-
tive Substanzen. Das Konsumverhalten 
der Mädchen hat sich zwar an dasjenige 
der Jungen angeglichen. Die Prävalenz-
raten in Bezug auf den Konsum von 
Tabak, Alkohol und Cannabis sind aber 
bei den Mädchen durchwegs tiefer im 
Vergleich zu den gleichaltrigen Jungen. 
Gemäss der HBSC7-Studie 2018 (Del-
grande Jordan et al. 2019) zeigen sich die 
Geschlechtsunterschiede bei den 15-Jäh-
rigen vor allem beim täglichen Rauchen, 
beim Cannabiskonsum sowie beim Ge-
brauch von E-Zigaretten. Beim Rausch-
trinken unterscheiden sich die 15-jähri-
gen Mädchen hingegen kaum von den 
gleichaltrigen Jungen (24,1 % vs. 27 %). 
Diese Angleichung setzt sich im jungen 
Erwachsenenalter (15–24 Jahre) fort. 
Zwar überwiegen die jungen Männer 
beim monatlichen Rauschtrinken nach 
wie vor gegenüber den Frauen. Aber der 
Anteil hat sich bei den jungen Frauen 
seit 2007 von 12 % auf 24 % verdoppelt 
(BfS 2019).

Beim Medikamentenkonsum und 
Kaufverhalten sind weibliche Jugend-
liche stärker gefährdet, ein problema-
tisches Verhalten zu entwickeln. So 
nehmen 15-jährige Mädchen häufiger 
Schmerz- sowie Schlaf- und Beruhi-
gungsmittel ein als die Jungen.8 Und 
unkontrolliertes Kaufverhalten ist vor 
allem bei jüngeren Frauen ausgeprägt, 
und der Anteil der Kaufsüchtigen ist 
bei Frauen fast doppelt so hoch wie bei 
Männern (Maag 2010). 

Weibliche Jugendliche sind auch 
stärker von problematischer Online-
nutzung betroffen, wobei es bei ihnen 

überwiegend um die Nutzung von So-
zialen Medien geht (Rumpf et al. 2011). 
Dieser Befund aus dem Jahr 2011 hat für 
Aufsehen gesorgt, galten doch bis dahin 
vor allem die Jungen wegen ihrer Vor-
liebe für Videospiele als suchtgefährdet. 
Allmählich befasst man sich auch mit 
den Risiken der Social-Media-Nutzung. 
Weibliche Jugendliche sind zurzeit vor 
allem auf Instagram, Snapchat und Tik-
Tok aktiv (Suter et al. 2019: JAMES-Stu-
die 2018). Soziale Medien befriedigen 
verschiedene Bedürfnisse: Sie bieten 
Kommunikation, Austausch, Zeitvertreib 
und Teilhabe. Es geht ums Sehen und 
Gesehen werden und ums Bewerten und 
Bewertetwerden. Die Plattformen der 
Sozialen Medien als wichtige Sozialisa-
tionsagenten zeigen dabei stark stereo-
type Geschlechterdarstellungen. Auf 
Instagram bspw. sind besonders dünne, 
langhaarige Frauen erfolgreich, die sich 
mit den Themen Mode, Ernährung und 
Schönheit beschäftigen (MaLisa Stiftung 
2019). Das Bedürfnis nach Anerkennung 
und Bestätigung kann eine Sogwirkung 
entfalten und zu einem anhaltend star-
ken Verlangen führen, ständig online zu 
sein. Der Erwartungsdruck, permanent 
erreichbar sein zu müssen und die Angst, 
etwas zu verpassen oder ausgeschlossen 
zu werden, sind weitere motivationale 
Antreiber für die exzessive Onlinenut-
zung. Dies erleben mehr Mädchen als 
Jungen als belastend (Steiner & Heeg 
2019). Mädchen berichten im Zusam-
menhang mit ihrer Social-Media-Nut-
zung von psychischen und körperlichen 
Beschwerden, erhöhter Gereiztheit, Ner-
vosität und Konzentrationsschwierigkei-
ten (Bernath et al. 2020). Handkehrum 
sind es vor allem die Mädchen, die ihre 
Onlinenutzung kritisch hinterfragen 
und sich deren Risiken bewusst sind 
(Steiner & Heeg 2019). Als Folge davon 
praktizieren sie selbstregulierende Ver-
haltensweisen (z. B. das Handy bewusst 
weglegen, wenn sie sich konzentrieren 
müssen), um sich vor einem Abgleiten in 
die Sucht zu schützen.

Mädchenspezifi sche Risiko- und 
Schutzfaktoren
Mädchen und Jungen teilen eine Vielzahl 
von Risiko- und Schutzfaktoren im Hin-
blick auf die Entwicklung eines proble-
matischen Substanzkonsums oder einer 

Abhängigkeit (Delgrande Jordan & Wicki 
2018; Henzen-Voss & Ludwig 2016). 
Diese können aber je nach Geschlecht 
einen unterschiedlichen Impact haben. 
So gilt bspw. der Substanzkonsum von 
Eltern, Geschwistern und Peers als be-
deutsamer Risikofaktor für jugendlichen 
Substanzkonsum. Bei den Mädchen 
beeinflusst jedoch insbesondere ein 
Freund/Partner, der Substanzen kon-
sumiert, den eigenen Substanzkonsum 
massgeblich (Amaro et al. 2001).  

Mädchen vertragen aufgrund ihrer 
Physiologie Alkohol schlechter als die 
Jungen. Sie sind bei gleicher Menge von 
getrunkenem Alkohol stärker betrunken 
und brauchen länger, um den Alkohol im 
Körper abzubauen. Weibliche Jugend-
liche äussern im Zusammenhang mit 
dem Alkoholkonsum häufiger Bewälti-
gungsmotive als die Jungen.9 15-jährige 
Mädchen fühlen sich denn auch deutlich 
häufiger traurig, bedrückt und gestresst 
im Vergleich zu den Jungen (von Wyl et 
al. 2017). Dementsprechend werden Ein-
schlafschwierigkeiten, Nervosität, Trau-
rigkeit oder Angst von deutlich mehr 
Mädchen als Jungen im Zusammenhang 
mit riskantem Substanzkonsum genannt 
(W: 45 %, M: 28 %) (Delgrande Jordan & 
Wicki 2018). Ebenso gelten ein negatives 
Körperbild bzw. die Fixierung auf ein 
körperliches Idealbild, Depressivität so-
wie sexualisierte Gewalterfahrungen als 
typisch weibliche Risiken für problema-
tischen Substanzkonsum oder exzessive 
Verhaltensweisen mit Suchtpotenzial. 
Mädchen und Frauen neigen aufgrund 
ihrer Sozialisation nach wie vor dazu, 
ihren Ärger und ihre Aggressionen zu 
unterdrücken und die eigenen Bedürf-
nisse zurückzustellen. Sie haben tenden-
ziell mehr Mühe, Nein zu sagen und sich 
abzugrenzen.10

Beim Tabakkonsum spielen für weib-
liche Jugendliche soziale Aspekte wie 
Gestik sowie Sicherheits- und Gemein-
samkeitsgefühle eine wichtige Rolle (AT 
2011). Der Griff zur Zigarette erfolgt zu-
dem zum Stressabbau und bei negativen 
Gefühlen sowie als Mittel zur Gewichts-
kontrolle.

Der im Vergleich zu den Jungen 
durchwegs moderatere Konsum psycho-
aktiver Substanzen kann als Ausdruck 
einer rationalen, geschlechtsspezifischen 
Risikominimierung gedeutet werden. 
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Demnach verhalten sich Mädchen beim 
Substanzkonsum zurückhaltender, um 
sich vor Kontrollverlust und damit 
einhergehenden möglichen sexuellen 
Übergriffen bzw. ungewollten sexuellen 
Kontakten zu schützen. Diese Angst ist 
nicht unbegründet. Ein erheblicher Teil 
der Mädchen erlebt den ersten sexuellen 
Übergriff in der Adoleszenz. Und deut-
lich mehr Mädchen als Jungen sind von 
sexueller Gewalt in jugendlichen Paarbe-
ziehungen betroffen (EBG 2015). 

Widersprüchliche 
Rollenanforderungen
Heute gelten geschlechtsspezifische 
Benachteiligungen gemeinhin als über-
wunden und viele weibliche Jugendliche 
und junge Frauen sind der Ansicht, sie 
hätten die gleichen Chancen wie die 
Jungen bzw. jungen Männer. Doch der 
Schein trügt. Ein Blick auf die Gleichstel-
lungsindikatoren des Bundesamtes für 
Statistik zeigt: Die traditionellen Rollen-
bilder prägen immer noch stark die Ein-
stellungen der Bevölkerung. Und zahl-
reiche Ungleichheiten existieren nach 
wie vor (Bundesamt für Statistik 2019). 
Trotz besserer Bildungsabschlüsse und 
erhöhter Erwerbsbeteiligung bekommen 
viele Frauen die Benachteiligungen vor 
allem zu spüren, sobald sie Mutter wer-
den. Eine Studie von Sucht Schweiz hat 
gezeigt, dass erschwerte Bedingungen 
für die Vereinbarkeit von Mutterschaft 
und Berufstätigkeit Stress verursachen 
und bei arbeitenden Müttern zu einer 
Zunahme des Alkoholkonsums führen 
(Kuntsche et al. 2011). 

Von Mädchen wird heute Gleichheit 
in Bezug auf männliche Lebensentwürfe 
gefordert, sie sollen Geld verdienen und 
beruflich erfolgreich sein. Gleichzeitig 
stabilisieren aber gesellschaftliche Struk-
turen eher traditionelle Rollenbilder 
und geschlechtstypische Ungleichheiten 
(fehlende und kostspielige Krippen-
plätze, fehlende flexible Arbeitszeit-
modelle für Männer etc.). Das Fatale 
ist, dass den Mädchen vermittelt wird, 
sie könnten heute alles erreichen, wenn 
sie wollten. Die gesellschaftlichen Rol-
lenbilder sind in der Tat vielfältiger als 
früher. Aber sie sind zum Teil in sich 
widersprüchlich und tendenziell über-
fordernd. Dabei gilt es zu beachten, dass 
die strukturellen Benachteiligungen die 

Mädchen und Frauen je nach Bildungsni-
veau und soziokulturellem Hintergrund 
unterschiedlich treffen. So haben in der 
Schweiz Mädchen aus der Mittel- und 
Oberschicht weitaus bessere Karten für 
einen guten Bildungsabschluss als Mäd-
chen aus der Unterschicht (Schweizeri-
scher Wissenschaftsrat 2018).

Mädchengerechte Suchtprävention 

zeitgemäss umsetzen

Mädchengerechte Angebote haben die 
spezifischen Suchtrisiken, Konsummo-
tive und negativen Auswirkungen des 
Konsumverhaltens zu berücksichtigen 
und knüpfen an die vielfältigen Bedürf-
nisse und Lebenswelten der Mädchen 
an, um sie gezielt zu sensibilisieren und 
zu stärken. Demzufolge drängen sich fol-
gende Schwerpunkte auf:
– Neben Tabak, Alkohol und Cannabis 

sollten auch der Medikamentenge-
brauch, die Nutzung Sozialer Medien 
und das Kaufverhalten inhaltlich be-
arbeitet werden.

– Die Erkenntnisse aus der Gender-
forschung, insbesondere des «doing 
gender with drugs», sollten vermittelt 
und mit den Erfahrungen der weib-
lichen Jugendlichen im Alltag in Ver-
bindung gebracht werden. Des Weite-
ren geht es darum, widersprüchliche 
Rollenanforderungen zu thematisie-
ren und stereotype Geschlechterbil-
der zu hinterfragen.

– Suchtrelevante Schutzfaktoren bei 
Mädchen sind ein positives Körper-
bild und -gefühl, ein solides Selbst-
wertgefühl und die Fähigkeit, eigene 
Bedürfnisse wahrzunehmen, einzu-
bringen und dafür einzustehen. Diese 
Aspekte gilt es gezielt zu fördern und 
zu stärken. Dazu zählt auch das all-
tagsnahe Üben des Neinsagens und 
Sichabgrenzens.

– Angesichts der hohen Bedeutung der 
Emotionsregulierung im Zusammen-
hang mit Substanzkonsum und der 
Onlinenutzung benötigen weibliche 
Jugendliche vielfältige alternative 
Bewältigungsstrategien im Umgang 
mit negativen Gefühlen und Stress 
wie auch mit Ängsten und Sorgen wie 
zum Beispiel Entspannungstechni-
ken, Musik hören oder Sport treiben, 
Tagebuch führen, analoge Kontakte 
und Freundschaften pflegen etc. 

– Es braucht eine generelle Sensibili-
sierungsoffensive für die Risiken der 
Sozialen Medien. Im Hinblick auf 
die souveräne Nutzung von Sozialen 
Medien müssen die entsprechenden 
Kompetenzen bereits in der Kindheit 
vermittelt werden.

– Schlüsselpersonen aus dem Lebens-
umfeld der Mädchen müssen ver-
stärkt für die Früherkennung von 
internalisierendem Problemverhalten 
(u. a. Ängste, Depressivität, Essstö-
rungen) wie auch im Umgang damit 
befähigt werden (BAG 2019). 

Mädchengerechte Suchtprävention 
ist bei weitem nicht obsolet geworden. 
Die Kunst besteht darin, sie ohne Stereo-
typisierungen und Dogmen zu entwi-
ckeln und umzusetzen (Mezzera 2008). 
Dafür braucht es neben Genderkompe-
tenz:11 
a) eine Sensibilität für weitere soziale 

Kategorien wie sozioökonomischer 
und kultureller Hintergrund, körper-
liche Beeinträchtigungen oder sexuel-
le Orientierung und deren situative 
Berücksichtigung, 

b) Offenheit für die Vielfalt der Mäd-
chen und für individuelle Verhaltens-
weisen, die nicht den geschlechtsspe-
zifischen Erwartungen entsprechen 
und 

c) inhaltliche und methodische Flexi-
bilität, um auf die jeweiligen Bedürf-
nisse der Mädchen vor Ort adäquat 
einzugehen. Andreas Pfister, ehemali-
ger Projektleiter an der Suchtpräven-
tionsstelle der Stadt Zürich, hat dafür 
wegweisende Grundlagen (Pfister 
2013) erarbeitet. 

Mädchengerecht bedeutet übrigens 
nicht automatisch Arbeit mit homoge-
nen Mädchengruppen. Mädchengerechte 
Angebote lassen sich auch in gemischten 
Gruppen umsetzen. Wichtig ist, dass das 
jeweilige Vorgehen reflektiert und be-
gründet ist. Die Erfahrung hat nämlich 
gezeigt, dass es sowohl Raum für Aus-
tausch und Selbstvergewisserung unter 
Mädchen wie auch die Auseinanderset-
zung zusammen mit den Jungen braucht 
(Herzig 2014). Die von Sucht Schweiz 
entwickelten Anspielfilme «Der kleine 
Unterschied» eignen sich dafür hervor-
ragend.12 Mädchengerechte Suchtprä-
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vention kann sowohl von weiblichen als 
auch männlichen Fachpersonen geleistet 
werden, und sie vollzieht sich auch in 
der Arbeit mit Jungen, nämlich dann, 
wenn die mädchenspezifischen Belange 
miteinbezogen werden und zur Sprache 
kommen. Und last but not least: Mäd-
chengerechte Suchtprävention verlangt 
keine aufwändigen Sonderprogramme. 
Es reichen bereits Nuancen, geringfügige 
Anpassungen im Rahmen bestehender 
Angebote, die den Unterschied machen.

Die Suchtpräventionsstelle der Stadt Zü-
rich bietet den Workshop «Doing Gender 
with Drugs – Workshop für Mädchen» 
(Oberstufe) an. Auskunft bei Selina Chan-
son, Bereichsleiterin Schule & Bildung, 

selina.chanson@zuerich.ch
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Endnoten
1 Z. B. die Webseite «Geschlecht/Gender» von 

Sucht Schweiz (https://tinyurl.com/sn9qzas, 
Zugriff 29.02.20) oder das Dossier «Gender» 
auf Infoset (https://tinyurl.com/ybudr26m, 
Zugriff 29.02.20).

2 Z. B. Checkliste zur Genderperspektive von 
Quint-Essenz oder «Der kleine Unterschied – 
5 Anspielfilme und pädagogische Unterlagen 
zur geschlechtersensiblen Suchtprävention» 
von Sucht Schweiz.

3 M.L. Ernst führte von 1997 bis 2012 im 
Auftrag des BAG das Mandat zur Förderung 
gendergerechter Suchtarbeit und Suchtprä-
vention.

4 Diversity (engl.) bedeutet Verschiedenheit, 
Vielfalt oder Heterogenität. Der Begriff steht 
für die Beachtung und Anerkennung bzw. 
den produktiven Umgang mit der Vielfalt von 
pluralistischen Gesellschaften. Dabei stehen 
folgende Dimensionen im Fokus: Alter, Ge-
schlecht, Ethnie/kulturelle Herkunft, Behin-
derung, sexuelle Orientierung sowie Religion/
Weltanschauung.

5 Gender-Bashing meint die öffentliche dif-
famierende Kritik und Polemik gegen Ge-
schlechtergerechtigkeit und Feminismus.

6 LGBT+ ist eine ursprünglich englische 
Abkürzung für Lesben, Schwule, Bi- und 
Transsexuelle sowie Menschen mit sexuellen 
Orientierungen und geschlechtlichen Iden-
titäten, die sich mit diesen Bezeichnungen 
nicht identifizieren können.

7 HBSC steht für «Health Behaviour in School-
Aged Children». Die internationale Studie 
zum Gesundheitsverhalten von 11- bis 
15-jährigen SchülerInnen wird alle 4 Jahre 
durchgeführt. Die Schweiz nimmt seit 1986 
daran teil.

8 Vgl. Zahlen und Fakten zum Substanzkon-
sum auf der Webseite von Sucht Schweiz: 
https://zahlen-fakten.suchtschweiz.ch/, 

 Zugriff 29.02.20.
9 Vgl. die Webseite von Sucht Schweiz zum 

Thema «Geschlecht/Gender»: 
 https://tinyurl.com/sn9qzas, Zugriff 

29.02.20.
10 Vgl. Henzen-Voss & Ludwig 2016 sowie die 

Webseite von Sucht Schweiz zum Thema 
«Geschlecht/Gender»: 

 https://tinyurl.com/sn9qzas, Zugriff 
29.02.20.

11 Genderkompetenz ist die Fähigkeit von 
Menschen, bei ihren Aufgaben relevante Ge-
schlechter- und Genderaspekte zu erkennen 
und soziale Zuschreibungen in Bezug auf 
Geschlecht kritisch zu reflektieren.

12 Vgl. die Webseite von Suchtschweiz zum 
Thema «Gender und Prävention»: 

 https://genderundpraevention.ch/, 
 Zugriff: 29.02.20.




